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Claudia Kupfer-Schreiner 

Wege und Umwege:  
Bamberger Migrations-Mosaik 

Studierende auf Spurensuche im interkulturellen Bamberg 

Worum es in diesem Beitrag geht 

 

Das „Bamberger Migrations-Mosaik“ (2010 bis 2012) steht beispielhaft 

für forschungsorientierte Lehre im Fach DiDaZ. Studierende befragten 

„Botschafterinnen und Botschafter“ des „bunten Bambergs“ nach ihren 

Erfahrungen, die sie mit Mehrsprachigkeit, Migration und kultureller 

Vielfalt gesammelt hatten, wobei ein Schwerpunkt des Projektes in der 

Befragung von Zeitzeugen, insbesondere von Kindern der ersten  Gast-

arbeitergeneration in Bamberg, lag.  

 

Die Studierenden zeichneten die Lebenswege dieser Menschen nach und 

schrieben damit ein kleines Stück Bamberger Schul-, Industrie- und 

Stadtgeschichte. Ergebnisse des Projektes wurden bei der Ausstellung 

zum 50. Jahrestag des deutsch-türkischen Anwerbeabkommens 2011 

„…und es kamen Menschen.“1 sowie im Rahmen der Ausstellung „Erba - 

verwobene Geschichte“2 bei der Landesgartenschau 2012 präsentiert. 

  

                                                             
1 In Kooperation mit dem Migrations- und Integrationsbeirat der Stadt Bamberg und dem 
Migrationssozialdienst der Arbeiterwohlfahrt in Bamberg. 
2 Die Ausstellung entstand im Rahmen des Forschungsprojektes (2007 bis 2012) „Erba, 
was war? Was bleibt?“ der Universität Bamberg (Prof. Dr. Heidrun Alzheimer, 
Europäische Ethnologie; Prof. Dr. Andreas Dornheim, Neuere und Neueste Geschichte 
unter Einbeziehung der Landesgeschichte; Dr. Robert Zink, Stadtarchiv Bamberg). 
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1 Menschen schreiben Geschichte(n):  
    DiDaZ-Studierende auf interkultureller Spurensuche 

Die Stadt Bamberg und ihre neuere Migrationsgeschichte sind eng mit 

den Gaustadter Erba-Werken verknüpft, die 1858 als Baumwollspinnerei 

und Weberei gegründet wurden und sich zu einem der größten 

deutschen Textilunternehmen entwickelten. In den 1960er-Jahren 

wurden für die Erba zunächst in Portugal, später überwiegend in 

Griechenland, Jugoslawien und der Türkei Gastarbeiter angeworben, die 

sich dann bald mit ihren Familien in Bamberg niederließen. 

Ein Schwerpunkt des Forschungsinteresses lag darin, die Situation der 

Kinder aus diesen Familien aufzuzeigen. Dazu wurden damalige 

„Gastarbeiterkinder“ und ihre Lehrerinnen und Lehrer befragt, 

Zeitungsarchive durchforstet, Fotos gesammelt und ausgewertet. Unter 

anderem wurde ein interessantes Zeitdokument gefunden: Der erste 

Bericht einer Zeitung der Region zur Situation einer Gastarbeiter-

familie, ein Artikel in der Weihnachtsausgabe des Bamberger 

Volksblattes, das 1969 vom Fränkischen Tag übernommen wurde.  

Es entstanden Porträts von Menschen mit Migrationshintergrund, die, 

zum Teil nach langen „Wegen und Umwegen“, nach Bamberg kamen 

und schließlich hier heimisch wurden. Einige von ihnen sind 

mittlerweile ehrenamtlich tätig und helfen nun anderen Migrantinnen 

und Migranten bei der Orientierung im neuen Land. Ihre Porträts 

erzählen von ihren Lebenswegen und ihrem vielfältigen sozialen und 

politischen Engagement. 

Schließlich wurden noch Lehramtsstudierende befragt, die aus Einwan-

dererfamilien stammen. Die Porträts sind Zeugnisse einer selbst-

bewussten Generation, die sich längst nicht mehr über die Probleme 

ihrer eingewanderten Eltern und Großeltern definiert, die nicht mehr 

„zwischen den Kulturen“ lebt, sondern schon lange in ihrer eigenen 

angekommen ist3.  

                                                             
3 Diese Beobachtung deckt sich auch mit Forschungstheorien zur Interkulturalität, die da-
von ausgehen, dass sich Identität zwischen allen jeweils relevanten Kulturen und 
Bezugsgruppen und nicht nur zwischen zwei Kulturen bildet (vgl. Yousefi/Braun 2011,  
46-51). 
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Durch das Projekt, vor allem durch den Kontakt mit diesen 

migrationserfahrenen Personen, konnten bei den Studierenden der 

Aufbau interkultureller Kompetenz (vgl. Pommerin-Götze/Jehle-

Santoso/Bozikake-Leisch 1992 oder Holzbrecher 2008) gefördert 

werden. Bei den Befragungen wurden die Studierenden mit 

unterschiedlichen Sichtweisen, kulturellen Normen und Ein-

schätzungen, mit Fremd- und Selbstbildern konfrontiert, die wiederum 

mit den eigenen Vorstellungen, Meinungen und Werten abgeglichen 

wurden und so Differenzerfahrungen, ein wichtiger Aspekt der 

interkulturellen Kompetenz (vgl. Thomas 2003), möglich machten.  

Interkulturelle Kompetenz zeigt sich in der Fähigkeit, kulturelle 

Bedingungen und Einflussfaktoren im Wahrnehmen, Urteilen, 

Empfinden und Handeln bei sich selbst und bei anderen Personen zu 

erfassen, zu respektieren, zu würdigen und produktiv zu nutzen im 

Sinn einer wechselseitigen Anpassung, von Toleranz gegenüber 

Inkompatibilitäten und einer Entwicklung hin zu synergieträchtigen 

Formen der Zusammenarbeit, des Zusammenlebens und 

handlungswirksamer Orientierungsmuster […]. (Thomas 2003, 143)  

Im November 2010 erschien im Rahmen der Festlichkeiten zur 

Einrichtung des Faches DiDaZ an der Universität Bamberg eine 

Publikation mit Porträts ausgewählter Personen (Kupfer-Schreiner 

2010). Aus diesen Langporträts entstand eine Ausstellung, die zunächst 

bei der Eröffnungsfeier 2010 und, ein Jahr später, bei den Festlichkeiten 

zum 50. Jahrestag des deutsch-türkischen Anwerbeabkommens „…und 

es kamen Menschen“ im Foyer des Bamberger Rathauses erneut gezeigt 

wurde. Ergebnisse des Projektes wurden auch im Rahmen der 

Ausstellung „Erba – verwobene Geschichte“, die 2012 anlässlich der 

Landesgartenschau in Bamberg stattfand, präsentiert (vgl. Dornheim/ 

Gierse/Kießling 2012). 
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2 Das Porträt: Prozessorientiert und reflexiv schreiben  

Nicht das literarische Porträt, sondern das Porträt als „…die 

journalistische Aufbereitung einer Begegnung“ (Egli 2008, 17) stand im 

Mittelpunkt des schreibdidaktischen Konzeptes der Projektes. Durch die 

Komplexität der Schreibaufgabe und die Vielfalt der einzelnen Schritte 

und Phasen eignet sich diese Textsorte in besonderer Weise für reflexives 

(Bräuer 2002) und prozessorientiertes Vorgehen und für den Aufbau 

umfassender Schreibkompetenzen (vgl. Fix 2006): 

Das Porträt beschreibt, reflektiert, analysiert. Es ist eine Mischung aus 

Eckdaten, geschildertem, beobachtetem, beschriebenem und 

gewichtetem Lebenslauf sowie aus Reflexionen über Persönlichkeit, 

Charaktermerkmale, über Kongruenzen und Widersprüche. (Egli 

2008, 17) 

Schreibend zu lernen heißt (vgl. Bräuer 2002), Erfahrungen zu sammeln 

über persönliche Einstellungen und Sichtweisen, nachzudenken über 

das eigene Schreiben und damit den eigenen Schreibprozess. Der Weg 

war hier das Ziel, das Endprodukt ein wichtiges, aber nur ein Element in 

der Kette aller Teilprozesse und Handlungen, die zu bewältigen waren 

(vgl. Abraham/Kupfer-Schreiner 2007, 11-19). Zunächst mussten Vor-

informationen gesammelt und Recherchen zur Person und ihrem 

Umfeld durchgeführt werden, danach ging es um die Kontaktaufnahme, 

das Interview und dessen Transkription, das Verfassen eines ersten 

Textentwurfes und schließlich die gemeinsame Überarbeitung und die 

Erstellung der Endfassung der Texte. Im Anschluss daran bereiteten die 

Studierenden das Porträt für die Publikation, die Seminarzeitung, auf, 

diskutierten die Seitengestaltung, die Auswahl und Anordnung der 

Fotos und Abbildungen. Aus diesen Langporträts entstanden dann 

Kurzporträts für die Ausstellung, die wiederum auch grafisch und 

ästhetisch gestaltet werden mussten.  

Die Studierenden redigierten ihre Texte in einer Schreibwerkstatt und 

bekamen so auch einen Einblick in die komplexe journalistische Arbeit. 

Wie Journalisten erstellten sie einen Arbeitsplan und gliederten den 

umfangreichen Schreibprozess in überschaubare Sequenzen, formu-

lierten Etappenziele, präsentierten im Seminar Zwischenergebnisse und 

diskutierten mit den anderen Studierenden ihre Textversionen. In 
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Anlehnung an die vier Teilkompetenzen des Schreibens (vgl. Fix 2006), 

der inhaltlichen, der Formulierungs-, der Strukturierungs- und der 

Zielsetzungskompetenz, setzten sich die Studierenden in den 

Redaktionssitzungen und in der Schreibwerkstatt insbesondere mit 

folgenden Fragen auseinander (vgl. auch Egli 2008): 

a) Fragen zur porträtierten Person:  

Was ist an dieser Person interessant? Aus welchem Grund soll über 

diese Person ein Porträt geschrieben werden? Wofür steht sie? Eignet 

sich die Person überhaupt für ein Porträt? Welche Bedeutung hat sie für 

unser Rahmenthema?  

b) Fragen an den Schreibenden selbst:  

Warum hast du dich für diese Person entschieden? Welche Haltung 

wird in deinem Text sichtbar? Kannst du dich unvoreingenommen auf 

die Person einlassen? Steht dir die Person zu nahe oder hast du die 

notwendige Distanz?  

c) Fragen zum Schreibprozess:  

Habe ich genügend Vorinformationen gesammelt, um auf die Person 

zuzugehen? Wann und wie nehme ich Kontakt mit der Person auf? 

Welche Themen wähle ich für das Interview aus? Wie komme ich vom 

mündlichen Interview zum ersten Textentwurf?  

d) Fragen zur sprachlichen Gestaltung: 

Welchen Einstieg wähle ich, welche Überschrift? Welches Zitat führt 

nahe an die Person heran? Gibt es einen Kernsatz, um den herum ich 

das Porträt aufbauen kann? Verwende ich zu viele Fachbegriffe und 

Fremdwörter? Sind die verwendeten Adjektive notwendig und hilfreich? 

Verwende ich zu viele Nebensätze?  

Stellvertretend für die zahlreichen Porträts sollen nun einige Ergebnisse 

des Projektes vorgestellt werden, und zwar ausgewählte Ausstellungs-

tafeln mit Kurzporträts, die aus den Langporträts entstanden. Die 

präsentierten Porträts sind, das sollte nicht unerwähnt bleiben, dabei 

„Momentaufnahmen“ (Egli 2008, 18) der porträtierten Personen 
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(seitdem sind mehr als vier Jahre vergangen…)  - und der Perspektive 

der Schreibenden zum damaligen Zeitpunkt. 
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